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$. ®. Birnftiet: Bon Sotten, hie ni<f)t mebr fcfjtDeiserbeutfcÇ tonnen.

33on Solchen, bte nicï)t rneïjr fdjujeigerbeutjcf) können.*
Bon 3. Birnfttel.

545

<rjeut mug mir etWad geraud, lieber ffreunb,
Wad micf) fdjon lang im Ijjatfe gewürgt gat.
Stimm mir'd nidjt übet, bag id)'d nidjt einfad)
geruntergefdjtucft gäbe. Sd ift aud) nicgt immer
mit ber einigen Sdjtuderei getan, benn ed gibt
©inge, bie man nidjt gut berbauen tann.

Stieg mir ba fürjtid) einer auf bie S3ube unb

ftetlte fid) mir atd junger Hünftter bor. 2Bie er

f)ieg, gäbe icg bergeffen. SIber ber Sftann gatte
einen, batb gätte id) gefagt, impertinent fdjwei-
jerifcgen tarnen. 3dj ineig nid)t megr, gieg er

ßtöti ober i^ägi, irjürni, Stierti ober fo. 3tem!
3d) gieg ign fid) fegen. Unb nun bente man ficg
meine ©erWunberung. ©er Jüngling fing an 3U

reben unb rebete ein fo gefdjniegelted <fjod)beutfd),
tnie icg'd nidjt juftanbe brädjte unb tnenn man
mir ein 3agr lang jeben borgen brum trüget
gäbe. Sr näfette ein tnenig unb fpradj bie fimpet-
ften „f" cdd „ff" aud, Wnd nidjt einmal bie Wafdj-
äd)teften berliner für notig finben. Sr „fftnnb"
in Slrbeit ber 'J'irma founbfo, unb „ffpradj" bie

Hoffnung aud, ed mödjte igm gelingen, auf ber

fieiter bed Srfotged nodj göger empor ju „fftei-
gen" ufw. ufw.

Sin Sdjutfinb, bad ftatt bed erwarteten Äeg-
rerd ptogticg einen Steger jur Sür gereinfommen
fiegt, fann riid)t berbugter breingefdjaut gaben
aid idj. ©er ^öcrr Moti, ebentueU üägi, iöürni
ober Stierti erriet ben ©runb meiner ©erbtüfft-
geit, entfdjutbigte fidj unb fagte: „Sie müffen
Wiffen, mein £>err, bag id) 3War ein Qüribieter
bin, aber bag idj feit fedjd Sftonaten in ©eutfdj-
tanb Weite. SJtündjen, ©ertin, tfjannober Waren

„Sftätten" meiner ©itbung."
„Stdj fo", fagte idj, „unb ba gaben Sie galt

ögre SStutterfpracge berternt?"
„Stidjt gerabe berternt", antwortete ber junge

irjerr, „aber immer unter ©eutfdjen, gab idj mir'd
eben nadj unb nad) abgewögnt! f}egt fann idj
fo3ufagen nimmer anberd!"

3m fiauf einer längeren Unterrebung fteüte
fidj'd bann geraud, bag ber 3Üribieterifdje ifwdj-
beutfdje midj bewegen Wollte, ign bei einem mir
nageftegenben gogen iöerrn 3U empfegten, wor-
auf idj nidjt umgin tonnte, 3U bemerfen: „junger
SJtann, idj gab mir'd nadj unb nadj abgeWognt,
für SdjWei3er ein3utreten, bie igr SdjWeiser-
beutfdj migadjten. Sut mir teib, aber idj fann
fo3ufagen nidjt megr anberd!"

* SIttS bem futBtoeitigen, fctjr empfebtenëtoerten Bänb-
tf)on: fietjte Êrnte. Berto.g ^etétng & £idjtenT)aï)n, Bafel.

©ad War nid)t übermägig d)rifttidj. Stber mein
f^reunb, ber Stpofgefer ©robti in ber Stabt S3.,

ift bor bie^ig f}agren nodj um eine Kummer
gröber breingefagren. Stanb er ba eined S3tor-

gend im ijjinterftübdjen feiner Stpotgefe, aid er
einen aud ©eutfdjtanb geimgefegrten egematigen
IMörbruber gigertmägig in ben ©erfaufdraum
feined ©efdjäfted treten fag. Sr görte, bag ber

Stnfommting, bon ©eburt, #erfunft unb Sr3ie-
gung ein SdjWei3er, ben ebenfattd ed)ten eibge-
nöffifd)en ©egitfen auf preugig anfpradj: „@u'n
ÏÏRojin! Sa'n Sie mat, ig bä ijjerr ©röbtie ba?"
Stuf bad gin fdjrie ber ©röbti aud ber hinter-
ftube geraud, fo taut unb berb er fonnte: „3 bi
bo! SIber Wenn'b nümme fWi3erbütfd) djaft, fo

gang 3umS....!" £)b ber atfo Stbgefangette fid)
bamatd 3äpfte, Weig idj nidjt, bad aber Weig icg,

bag er fpäter über feine Starrgeit tadjte unb bag
er fidj jeWeitd in Srinnerung an jene $eit einen
botlenbeten Sfet nannte.

©er SDtann gatté bad Stedjt ba3u, ficg fetber fo

3U nennen. 3cg bin aber immergin ber SJteinung,
bag man nidjt jeben Sdjwei3er, ber fein Sd)Wei-
3erbeutfcg berternt, einen Sfet nennen bürfe. Stn-

paffungdbermögen unb -bebürfnid finb bei Sin-
3etnen fegr berfdjieben. Sttandjer fann feine SQtut-

terfprad)e nodj gan3 perfeft, audj Wenn er breigig
3agre in ijjonotutu War unb nie ein fdjWeise-
rifdjed 23ein in feiner Stäge gatte. Sin anberer
nimmt, ogne ed 311 Wolfen, nidjt nur ^rembfpra-
djen, fonbern aud) tfjeimatbialefte mit erftaun-
tieger Stafcggeit an. irjeute rebet er appensetlerifdj,
Weit er ein Sippensetier ift. Überd 3agr ftudjt er

meineibig gtamerifeg, benn er gat fid) ind ©tar-
nertanb belogen. Stbermatd nadj $agren ber-
fdjtägt ign bad Sdjidfat. Sr fommt in ben üan-
ton Qüridj, unb ba ift er imftanbe, bei guter
Äaune unb in godjfefttidjer Stimmung bad ftaf-
fifege: „@ät ä Stääget — Wetedffafdjt unb weted

ffräffe!" fo ger3tidj 3U silieren, atd ob er in Ster-
nenberg, ^ßfäffifon, Stäfa ober fonft ber Snben

geboren unb fein Lebtag nur bon ber Qürifonne
befdjienen Worben Wäre. Qutegt tanbet er in
©afet. Unb Wenn idj ign nad) 3agr unb Sag be-
fudje unb ign frage, Wie ed igm in ber atten
Stgeinftabt gefalle, fo Wette id), bag er mir fdjon
auf bem ©agngof entgegenfpringt unb freubigft
ruft: „3ä jä jä! d'ifcg fdjeen. 3'03afet a mim
9tgg, jo bo medjt i fg!"

Sßad icg atfo fagen Wollte: ©oben unb ©e-
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Heut muß mir etwas heraus, lieber Freund,
was mich schon lang im Halse gewürgt hat.
Nimm mir's nicht übel, daß ich's nicht einfach
heruntergeschluckt habe. Es ist auch nicht immer
mit der ewigen Schluckerei getan, denn es gibt
Dinge, die man nicht gut verdauen kann.

Stieg mir da kürzlich einer auf die Bude und

stellte sich mir als junger Künstler vor. Wie er

hieß, habe ich vergessen. Aber der Mann hatte
einen, bald hätte ich gesagt, impertinent schwel-
zerischen Namen. Ich weiß nicht mehr, hieß er

Klöti oder Kägi, Hürni, Stierli oder so. Item!
Ich hieß ihn sich setzen. Und nun denke man sich

meine Verwunderung. Der Jüngling fing an zu
reden und redete ein so geschniegeltes Hochdeutsch,
wie ich's nicht zustande brächte und wenn man
mir ein Jahr lang jeden Morgen drum Prügel
gäbe. Er näselte ein wenig und sprach die simpel-
sten „s" als „ss" aus, was nicht einmal die wasch-
ächtesten Berliner für nötig finden. Er „sstand"
in Arbeit der Firma soundso, und „ssprach" die

Hoffnung aus, es möchte ihm gelingen, auf der

Leiter des Erfolges noch höher empor zu „sstei-
gen" usw. usw.

Ein Schulkind, das statt des erwarteten Leh-
rers plötzlich einen Neger zur Tür hereinkommen
sieht, kann nicht verdutzter dreingeschaut haben
als ich. Der Herr Klöti, eventuell Kägi, Hürni
oder Stierli erriet den Grund meiner Verblüfft-
heit, entschuldigte sich und sagte: „Sie müssen

wissen, mein Herr, daß ich zwar ein Züribieter
bin, aber daß ich seit sechs Monaten in Deutsch-
land weile. München, Berlin, Hannover waren
„Sstätten" meiner Bildung."

„Ach so", sagte ich, „und da haben Sie halt
Ihre Muttersprache verlernt?"

„Nicht gerade verlernt", antwortete der junge
Herr, „aber immer unter Deutschen, hab ich mMs
eben nach und nach abgewöhnt! Jetzt kann ich

sozusagen nimmer anders!"
Im Lauf einer längeren Unterredung stellte

sich's dann heraus, daß der züribieterische Hoch-
deutsche mich bewegen wollte, ihn bei einem mir
nahestehenden hohen Herrn zu empfehlen, wor-
auf ich nicht umhin konnte, zu bemerken: „Junger
Mann, ich hab mir's nach und nach abgewöhnt,
für Schweizer einzutreten, die ihr Schweizer-
deutsch mißachten. Tut mir leid, aber ich kann
sozusagen nicht mehr anders!"

* Aus dem kurzweiligen, sehr empfehlenswerten Band-
cheni Letzte Ernte. Verlag Helbing S, Lichtenhahn, Basel.

Das war nicht übermäßig christlich. Aber mein
Freund, der Apotheker Gröbli in der Stadt B.,
ist vor vierzig Iahren noch um eine Nummer
gröber dreingesahren. Stand er da eines Mor-
gens im Hinterstübchen seiner Apotheke, als er
einen aus Deutschland heimgekehrten ehemaligen
Kulörbruder gigerlmäßig in den Verkaufsraum
seines Geschäftes treten sah. Er hörte, daß der

Ankömmling, von Geburt, Herkunft und Erzie-
hung ein Schweizer, den ebenfalls echten eidge-
nössischen Gehilfen auf preußig ansprach: „Gu'n
Mojin! Sa'n Sie mal, iß dä Herr Gröblie da?"
Auf das hin schrie der Gröbli aus der Hinter-
stube heraus, so laut und derb er konnte: „I bi
do! Aber wenn'd nümme schwizerdütsch chast, so

gang zumT....!" Ob der also Abgekanzelte sich

damals zäpfte, weiß ich nicht, das aber weiß ich,

daß er später über seine Narrheit lachte und daß
er sich jeweils in Erinnerung an jene Zeit einen
vollendeten Esel nannte.

Der Mann hatte das Necht dazu, sich selber so

zu nennen. Ich bin aber immerhin der Meinung,
daß man nicht jeden Schweizer, der sein Schwei-
zerdeutsch verlernt, einen Esel nennen dürfe. An-
passungsvermögen und -bedürfnis sind bei Ein-
zelnen sehr verschieden. Mancher kann seine Mut-
tersprache noch ganz perfekt, auch wenn er dreißig
Jahre in Honolulu war und nie ein schweize-
risches Bein in seiner Nähe hatte. Ein anderer
nimmt, ohne es zu wollen, nicht nur Fremdspra-
chen, sondern auch Heimatdialekte mit erstaun-
licher Naschheit an. Heute redet er appenzellerisch,
weil er ein Appenzeller ist. Mers Jahr flucht er

meineidig glarnerisch, denn er hat sich ins Glar-
nerland verzogen. Abermals nach Iahren ver-
schlägt ihn das Schicksal. Er kommt in den Kan-
ton Zürich, und da ist er imstande, bei guter
Laune und in hochfestlicher Stimmung das klas-
fische: „Gäl ä Näägel — weles Fäscht und weles
Frässe!" so herzlich zu zitieren, als ob er in Ster-
nenberg, Pfäsfikon, Stäfa oder sonst der Enden

geboren und sein Lebtag nur von der Zürisonne
beschienen worden wäre. Zuletzt landet er in
Basel. Und wenn ich ihn nach Jahr und Tag be-
suche und ihn frage, wie es ihm in der alten
Nheinstadt gefalle, so wette ich, daß er mir schon

auf dem Bahnhof entgegenspringt und freudigst
ruft: „Iä jä jä! s'isch scheen. Z'Vasel a mim
Rhh, jo do mecht i sy!"

Was ich also sagen wollte: Gaben und Be-



546 3. ©. S3itnftiet: 33on Sotdjen, bie nidjt metjt fd)lwei3erbeutfdj tonnen.

bürfniffe ber SJtenfdjen finb betrieben. Sftan
braud)t nidjt jeben, ber im Sludlanb fein S.djtoei-
3erbeutfdj behielt/ für einen ©nget, nodj jeben,
ber ed in ber ffrembe berternte, für einen Mm-
met ansufeljen.

Sod) nun fomme icf) 311m großen STber. <23

gibt ïjatt audj Sdjtoei3er, bie bon ber eben be-
fcfjriebenen 2lnpaffungdfätjigfeit nidjt bie Mud
ijaben unb bodj fdjon nndj einem halben 3atjr
Seutfdjlanb-Slufenthalt tun, aid ob fie SSerliner,
Sftündjener ober fonft fo ettoad toären. ilnb bie

gehen mir auf bie Sterben! Unb true! Sie haben
feinen ^odjfdjein bon ber Sdjonljeit, ©hrtoürbig-
feit unb straft ihrer Sftutterfpradje. £ja fie fdjä-
men fidj berfetben. Sßenn fie aber nur einmal ein

paar ©äße irgenbeined reidjdbeutfdjen fjargond
3ufammenbabbetn fönnen unb toär'd nodj fo felj-
lerljaft, bann fdjtoimmen fie in ©lüdfeligfeit.
ffreifidj paffiert ed ihnen bann 3utoeilen, baß fie
mitten in ihr ijjodjbeutfdj einen malefi3 afeman-
nifdjen „#erböpfel" toerfen unb bie Quljörenben
nötigen 31t fagen: „Dfjoo! SKit bem Sftaul ber-
fdjtoaßt man fid)."

Sie finb 3um 23eifpiel imftanbe 3U fagen, man
müffe hatt fürfdji tuegen, toenn man nidjt ljm-
berfdji mad)en toolte. Ober fie lehnen eine 23itte
ab, inbem fie bemerfen: „3cfj gäbte Uljneri gärn,
aber ed mag'd halt nümmen feiben!"

SKein tiefet Kompliment ber fdjönen beutfdjen
Sprache unb allen Sdjtoeisern, bie im 33erfehr
mit Sludlänbern, im Sîatdfaal, in ©djule unb
Kirdje, über SSriefen unb 23üdjern 3eigen, baß fie
fidj in punfto Seutfdjreben unb -berftefjen nicht
lumpen taffen! SRan 3Ürne mir aber nidjt, toenn
id) ein fehr frummed SJtaul madje über bie SKit-
eibgenoffen, bie baheim in ber Stube ober am
SBirtdtifdj, too fie lauter günftige „©ingeborene"
um fid) haben, fdjtoäbeln ober preußeln, toetl fie
ein paar SOtonate ober fjährlein Sampfnubeln
ftatt Knöpfti gegeffen unb S3erliner Sßeißbier
ftatt ïljuïgauer Sjfpfelfaft unb 23enblifoner
ÜRadjenpußer getrunfen haben.

Um ferneren möchte ich aber ben Ringer auf-
heben, nidjt nur gegen ben gän3Üdjen Slbfall bon
unferem lieben Sdjtoi3erbütfdj, fonbern audj

gegen eine Surdjfeßung bedfelben mit allerlei
fremben SSroden. früher fagte man runb ïjeïum
im ©djtoei3erlanb, toenn man ©uted erfahren
hatte: „3 tanfe!" ober auf 23ernbeutfclj: „Sanf
heigifdj!" ober, toenn'd gar gut gemeint toar:
„Sufigmol Sanf unb 33ergelt'd ©Ott!"

3eßt fagt balb jeber 23urelalli: „Sanfe fchön!"
unb ber 23ebanfte anttoortet gnäbig : „23itte

fdjöön!" toobei er bie fiippcn fpißt, aid ob er an
einem Strohhalm oncfertoaffer faugen müßte,
öjjat einer ettoad nidjt Perftanben, fo fragt er

nicht: „SBad Ijeft gfeit?" D nein, jeßt fragt man
im prädjtigften Sdjriftbeutfd): „Sßie beliebt?"
Unb 3toitfdjert, gleidj einem 23ogel, bamit ed nod)

fremblänbifdjer ftinge: „SBtbelibt? toibelibt?"
Sludj für bie haarfträubenbften Starrheiten finb

bie Seutfdjfdjtoeßser oft 3U haben. 23or ettoa
fieben fjaljren tourbe ed Sftobe, baß ber SJfenfd)
feiner 23etounberung ober 23efrembung ober fei-
nem 93eifall Sludbrud gab mit ben abfolut nidjtd-
fagenben SBorten: „Sodj, bodj!" ^cute braudjt
jeber fiöljl, toenn er nidjtd ©efdjeited 3U bemerfen
roeiß, bie Svebetoenbung: „Sotoiefo!" Unb toeit
bie Qahl berer, bie ntdjtd ©efdjeited toiffen, un-
geheuer ift, fo läuft einem biefed Perbammte
„Sotoiefo!" auf allen SBegen unb Stegen nadj.
93on Sludbrüden toie Serbud, Sfdjau, SJtahl3eit,
SJtorjen, SJterci ufto. nidjt 3U reben.

3um Sdjluß muß ich aodj Pon einer gan3 apar-
tigen Summljeit reben. SDeit fie namentlidj auf
bem Mnbe unb bei Beamten Porfommt, fo toill idj
fie bad „fpradjlidje ©emeinberatdübel" nennen.
2ßer im ©emeinberat Pon Äibigen ober Süpfli-
gen bad 2Bort Perlangt, ber meint, er müffe
fdjriftbeutfdj reben unb toenn er feine Sadje auf
Sdjtoei3erbeutfdj 3el)nmal beffer fagen tonnte,
©r läßt fid)'d nicht nehmen, „Ijaudjbeutfdj" 3U

parlieren unb biefer Sprad)e einen unberfdjämt
urd)igen Sialeftflang bei3umengen, fo baß man
fidj untoillfürlidj fragen muß: „3a, umd ijjim-
meld toitlen, toarum fpridjt benn ber Kerl nidjt
fo, toie iljm'd Sftaul getoacßfen ift?" ©r fagt 3um
23eifpiet: „£jerr ißrefibänt, mini ijerrä! 2Bir
müeffä halt nidjt aud ben 2lugä laffä, baß mir
auf großä SBiberftanb ftoßä, toenn mir bemöoldj
mit neuä Steurä fommä tootlä... 3dj ftelle ben

pofamentiben Slntrag, ed fei in Sadjä 3uä3u-
toartä, biö man öppen merft, toad bie ©meinb
für Slugä ba3ue madji! Uch habe gefprodjä Siri!"

Sdjau, fo fönnte ich nod) Pieled fagen. ©d ift
ein böfed Kapitel, bad bon ben Sdjtoeisern, bie

ihr ©djtoeiserbeutfdj fid) hochmütig abgetoöhnen
ober bie ed auf ade 2Irt Perhun3en. Sßad foil idj
toeiter fdjimpfen? Sie einen fagen tadjenb: „Sodj
bod)!" Sie anbern unterftüßen mii^ „Sotoiefo"!
unb blöden bod) fofort mit, fobalb irgenbein
Sdjafdfopf „bäh" madjt unb ben Son angibt 3U

irgenbeiner 23erfchanbetung unferer lieben Äan-
bedfpraihe.

Sa tun toir nidjt mit! 23ei ©Ott nidjt! 2ßir
bleiben bei unferem gefunben, ehrliihen, urgemüt-
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dürsnisse der Menschen sind verschieden. Man
braucht nicht jeden, der im Ausland sein Schwei-
zerdeutsch behielt, für einen Engel, noch jeden,
der es in der Fremde verlernte, für einen Lüm-
mel anzusehen.

Doch nun komme ich zum großen Aber. Es
gibt halt auch Schweizer, die von der eben be-
schriebenen Anpassungsfähigkeit nicht die Laus
haben und doch schon nach einem halben Jahr
Deutschland-Aufenthalt tun, als ob sie Berliner,
Münchener oder sonst so etwas wären. Und die

gehen mir auf die Nerven! Und wie! Sie haben
keinen Hochschein von der Schönheit, Ehrwürdig-
keit und Kraft ihrer Muttersprache. Ja sie schä-

men sich derselben. Wenn sie aber nur einmal ein

paar Sätze irgendeines reichsdeutschen Jargons
zusammenbabbeln können und wär's noch so seh-
lerhaft, dann schwimmen sie in Glückseligkeit.
Freilich passiert es ihnen dann zuweilen, daß sie

mitten in ihr Hochdeutsch einen malefiz aleman-
nischen „Herdöpfel" werfen und die Zuhörenden
nötigen zu sagen: „Ohoo! Mit dem Maul ver-
schwatzt man sich."

Sie sind zum Beispiel imstande zu sagen, man
müsse halt fürschi luegen, wenn man nicht hin-
derschi machen wolle. Oder sie lehnen eine Bitte
ab, indem sie bemerken: „Ich gäbte Ihnen gärn,
aber es mag's halt nümmen leiden!"

Mein tiefes Kompliment der schönen deutschen

Sprache und allen Schweizern, die im Verkehr
mit Ausländern, im Natssaal, in Schule und
Kirche, über Briefen und Büchern zeigen, daß sie

sich in punkto Deutschreden und -verstehen nicht
lumpen lassen! Man zürne mir aber nicht, wenn
ich ein sehr krummes Maul mache über die Mit-
eidgenossen, die daheim in der Stube oder am
Wirtstisch, wo sie lauter zünftige „Eingeborene"
um sich haben, schwäbeln oder preußeln, weil sie

ein paar Monate oder Iährlein Dampfnudeln
statt Knöpfli gegessen und Berliner Weißbier
statt Thurgauer Äpfelsast und Bendlikoner
Nachenputzer getrunken haben.

Im ferneren möchte ich aber den Finger auf-
heben, nicht nur gegen den gänzlichen Abfall von
unserem lieben Schwizerdütsch, sondern auch

gegen eine Durchsetzung desselben mit allerlei
fremden Brocken. Früher sagte man rund herum
im Schweizerland, wenn man Gutes erfahren
hatte: „I tanke!" oder auf Berndeutsch: „Dank
heigisch!" oder, Wenn's gar gut gemeint war:
„Tusigmol Dank und Vergelt's Gott!"

Jetzt sagt bald jeder Burelalli: „Danke schön!"
und der Bedankte antwortet gnädig: „Bitte

schöön!" wobei er die Lippen spitzt, als ob er an
einem Strohhalm Zuckerwasser saugen müßte.
Hat einer etwas nicht verstanden, so fragt er

nicht: „Was hest gseit?" O nein, jetzt fragt man
im prächtigsten Schriftdeutsch: „Wie beliebt?"
Und zwitschert, gleich einem Vogel, damit es noch

fremdländischer klinge: „Wibelibt? wibelibt?"
Auch für die haarsträubendsten Narrheiten sind

die Deutschschweizer oft zu haben. Vor etwa
sieben Iahren wurde es Mode, daß der Mensch
seiner Bewunderung oder Befremdung oder sei-
nein Beifall Ausdruck gab mit den absolut nichts-
sagenden Worten: „Doch, doch!" Heute braucht
jeder Löhl, wenn er nichts Gescheites zu bemerken

weiß, die Redewendung: „Sowieso!" Und weil
die Zahl derer, die nichts Gescheites wissen, un-
geheuer ist, so läuft einem dieses verdammte
„Sowieso!" auf allen Wegen und Stegen nach.
Von Ausdrücken wie Servus, Tschau, Mahlzeit,
Morsen, Merci usw. nicht zu reden.

Zum Schluß muß ich noch von einer ganz apar-
tigen Dummheit reden. Weil sie namentlich auf
dem Lande und bei Beamten vorkommt, so will ich

sie das „sprachliche Gemeinderatsübel" nennen.
Wer im Gemeinderat von Libigen oder Tüpfli-
gen das Wort verlangt, der meint, er müsse

schriftdeutsch reden und wenn er seine Sache auf
Schweizerdeutsch zehnmal besser sagen könnte.
Er läßt sich's nicht nehmen, „hauchdeutsch" zu
parlieren und dieser Sprache einen unverschämt
urchigen Dialektklang beizumengen, so daß man
sich unwillkürlich fragen muß: „Ja, ums Him-
mels willen, warum spricht denn der Kerl nicht
so, wie ihm's Maul gewachsen ist?" Er sagt zum
Beispiel: „Herr Présidant, min! Herrä! Wir
müessä halt nicht aus den Augä lassä, daß mir
auf großä Widerstand stoßä, wenn mir dem Volch
mit neuä Steurä kommä wollä... Ich stelle den

posamentiven Antrag, es sei in Sachä zuäzu-
wartä, bis man öppen merkt, was die Gmeind
für Augä dazue machi! Ich habe gesprochä Tixi!"

Schau, so könnte ich noch vieles sagen. Es ist
ein böses Kapitel, das von den Schweizern, die

ihr Schweizerdeutsch sich hochmütig abgewöhnen
oder die es auf alle Art verhunzen. Was soll ich

weiter schimpfen? Die einen sagen lachend: „Doch
doch!" Die andern unterstützen mich „Sowieso"!
und blöcken doch sofort mit, sobald irgendein
Schafskopf „bäh" macht und den Ton angibt zu
irgendeiner Verschandelung unserer lieben Lan-
dessprache.

Da tun wir nicht mit! Bei Gott nicht! Wir
bleiben bei unserem gesunden, ehrlichen, urgemüt-
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lii^en ©ialeft. jjeber Bei betn (einen, Unb ju(t
bie SBörter unb Sluébrûcfe, bie fc^on bem ©roß-
bater ober ber Urgroßmutter geläufig toaren, unb
bie ben urtrüglicßen ©rbgerudj, fei'é bon 93a(Cer-,

Serner-, Qürcßer-, Sippengetier-, Sßurgauer-,
Urner- ober ©djtopgererbe, an ficfj ßaben, bie laf-
(en toir am tbenigften faßren.

Überhaupt, idj fcßlage bor, baß bie Ôdjtoeiger,

bie rein auë ©impelei ober Stadjâffungéfudjt,
toegen geiftigen ©igerttumé ober (on(t aué einem

et3bummen ©runbe ißr ©cßtoeigerbeutfcß üerteug-
nen — eine Huruéfteuer gaßten. Unb bie ßeiratö-
(äßigen ©djtoeigermäbdjen mödjte id) nod) extra
getoamt ßaben: ©eBt ettoaé auf edjte Qopfe, ecßte

Qäßne unb — edjte ©djtoeiger!
93f)üet ©ott, mein Hiebet!

©r ^icseoogi
©r tpirgeoogt im Sammebcßäppli,
Ipeb trüber einift b' Stube ba.

„fjeß, 2Hufibante, goge, goge!

Janb, ejä, mib br Stufig a.

So, tfcßebrü, îlgeiljli, cßum burel

©aß, rtim äd Sürfdjtli bette g' fjanb!
& Sunbe gib'é, a gang ä ©ftobne,
See, faßrib eine mibenanb!"

Jrylüpfig ntadjib (' uf im Sdjäfli,
Siet 31tanbli uf em ©ygebanb.

fi ©angfdjänb ßenb f', ber cßan eié gaigïe;
2Tti ladßt fi toäg em ßalbe cßtank.

fié macßt em tnarm, är ßeb nu Ipiße,

©aßb ïjâmpïiéermlig umenanb,
Stellt bé ©uni, bé îtefi, bé îlppelunni,
îlé Tangfdßänbmaitli an 'ne SBanb.

fix böbelib im nib're StuBIi;
flm ©äfel gamplib bé fjirgegtoeilj
ttnb gumpib uf unb tätfcßt a b'îili,
fin anb're djämt um b' guft unb b' Sei.

©er ©ang, fä nib er nu ä ©aller
linb raßlib über b' Cänbercßnöpf.
©, bobrement, jeß mott er Säße,
£äbt au nib bloß oo rote ©ßöpf.

©r ipirgeoogt ifdß fubetlebigé,
©fcßübüi, ßeb für Sibe ©leicß!
"Uregyé a mier, fä macßt er îligli,
fié mien ä glabne SBätterlaicß.

©feßn ibß br ©angfdßänb toppeliere
Unb gßöür'ne juge eié brna,
©e toeifi nümme, rnaé i macße,

Unb bäte lyélig um 'ne 2ïta.
ßtto £>ettmut Sienert.

©e ©ort com fd)öne fjetnrtd).
(Oftfdjtoeiser Sftutiöart.)

Heßti Bin-i- Bi-m-ene iUmftmoIer Pom Sßin-
tet im Sitetier gfeffe onb ßa fini P)otix Po

fjreéfe, too-n-er gmadjt ßät, bureBIättlet. ©o
djunt mer au eini i bringet, too bruf en ÏÏRotler-
djnedjt onb en SBirt mit eme mädjtige rote Sart
faft Bié an SuudjnaBel aBe 3'gfeß gfi ifdj. ©e
SOtoter ßät mer erdjlärt, ba Sitb feig a br oBete

2MIi, ere alte Sßirtfdjaft im SoBel ßinber em
©täbfli. (Sit br alt Sftötler — be fdjö Seinridj,
toie me-n-em nume gfeit ßät — gftorben-ifcß,
taufeb b'6tei nüme, onb '3 Stab Perfeit mit br

Sit bor fjfüüti. £>nb benn ßät be ©ßünftler mer
b'@fdjid)t Pom fdjöne trjeinricß onb fim rote Sart
bergellt:

©ä Sart ifdj nämted) offigiell gär nob rot gfi,
fonbern djolefdjtoarg, onb be fdjö Seinridj ßät en

gruufige ©tolg uf en gßa. ©r ifdj aBer au en
SOtaa gfi, toie-n-er em tieB ©ott nob all Sag

grootet, groß onb ufrecßt toie-ne Sanne, onb eBe

bä Sart ßät em no be Soge gee. Sfte ßät en
obérai fôr en Pfarrer ober en fiantonérot a-
gluegt, toenn er i fim fdjtoarge ©toanb afte toidj-
tig betßär gfcßueßnet ifdj. ©r ßät fie au gern aé
en große Sen ufgfpiett. S br Saßn ifdj er ail
öppe 3u-m-ene amädjelige SJtaitli anegßodlet
onb ßät fo räcßt Päterledj aé anegfdjtoätgt. ©eBi
ßät er fidj nob djönne fatt luege onb nöb nßdj

gnueg 3ue rütfdje 311 fo-m-ene ßergige ©ßäfer.
SIu Pom anbre ©orgebredjer, em Sßii, ßät er nie
djönne gnueg oBercßoo. SBenn er ame 'é Sürgge-
meßt, too-n-er meiftenö for b'Suure gmaßte ßät,
umeBrodjt ßät, benn ßät ba gtoößnlecß recßti
Hottertüürli ge. ©r ßät'd nöb möge berliibe, a

menger Seig trocßne PerBii g'faßre, g'SJUttag ßät
er öppe brü ÜBM gnoß onb g'Sieri no biet meß.
Q'OBeb ßät fié ©loß bié am ©iebni gtoartet, benn
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lichen Dialekt. Jeder bei dem seinen. Und just
die Wörter und Ausdrücke, die schon dem Groß-
Vater oder der Urgroßmutter geläufig waren, und
die den urtrüglichen Erdgeruch, sei's von Basler-,
Berner-, Zürcher-, Appenzeller-, Thurgauer-,
Urner- oder Schwyzererde, an sich haben, die las-
sen wir am wenigsten fahren.

Überhaupt, ich schlage vor, daß die Schweizer,

die rein aus Simpelei oder Nachäffungssucht,
wegen geistigen Gigerltums oder sonst aus einem

erzdummen Grunde ihr Schweizerdeutsch verleug-
nen — eine Luxussteuer zahlen. Und die Heirats-
sähigen Schweizermädchen möchte ich noch extra
gewarnt haben: Gebt etwas auf echte Zöpfe, echte

Zähne und — echte Schweizer!
Bhüet Gott, mein Lieber!

Dr Hirzevogt.
Dr Hirzevogt im Lammedchäppli,
Hed wider einist d' Ätube da.

„Ich, Musikante, zöge, zöge!

Fand, ejä, mid dr Musig a.

Äo, tschebrü, Agethli, chum durel

Sah, nim äs Bürschtli dette z' Hand!
Ä Runde gid's, ä ganz ä Estobne,
Äee, fahrid eine midenand!"

Frglüpstg machid st uf im Hchäfli,
Vier Mandli us em Sggebank.
Ä Danzschänk hend st, der chan eis gaigle;
Mi lacht si wäg em halbe chrank.

Äs macht em warm, är hed nu Histe,

Eahd hämplisermlig umenand,
Ätellt ds Anni, ds Nest, ds Appelunni,
Äs Danzschänkmaitli an 'ne Wand.

Är bödelid im nid're Ätubli;
Am Täsel gamplid ds Hirzegweih
Und gumpid uf und tätscht a d'Tili,
Än and're chämt um d' Fust und d' Bei.

Der Sang, sä nid er nu ä Däller
Und raßlid über d' Länderchnöpf.
E, bokrement, fest wott er Baste,
Läbt au nid bloß vo rote Chöpf.

Dr Hirzevogt isch suberledigs,
Tschübüi, hed für Äibe Gleich!
Prezgs a mier, sä macht er Aigli,
Äs wien ä gladne Wätterlaich.

Gsehn ich dr Danzschänk toppeliere
Und ghöür'ne juze eis drna,
De weist nümme, was i mache,

Und bäte lgslig um 'ne Ma.
Otto Hellmut Lienert.

De Bart vom schöne Heinrich.
(Ostschweizer Mundart.)

Letzti bin-i- bi-m-ene Kunstmaler vom Nhin-
tel im Atelier gsesse ond ha sini Photix vo
Freske, wo-n-er gmacht hät, dureblättlet. Do
chunk mer au eini i d'Finger, wo drus en Möller-
chnecht ond en Wirt mit eme mächtige rote Vart
fast bis an Buuchnabel abe z'gseh gsi isch. De
Moler hät mer erchlärt, da Bild seig a dr obere

Müli, ere alte Wirtschaft im Tobet hinder em
Städtli. Sit dr alt Möller — de schö Heinrich,
wie me-n-em nume gseit hät — gstorben-isch,
laufed d'Stei nüme, ond 's Nad verleit mit dr

Zit vor Füüli. Ond denn hät de Chünstler mer
d'Gschicht vom schöne Heinrich ond sim rote Bart
verzellt:

Dä Bart isch nämlech offiziell gär nöd rot gsi,
sondern choleschwarz, ond de schö Heinrich hät en

gruusige Stolz us en gha. Er isch aber au en

Maa gsi, wie-n-er em lieb Gott nöd all Tag

grootet, groß ond ufrecht wie-ne Tanne, ond ebe

dä Bart hät em no de Böge gee. Me hät en
öberal för en Pfarrer oder en Kantonsrot a-
gluegt, wenn er i sim schwarze Gwand aste wich-
tig dethär gschuehnet isch. Er hät sie au gern as
en große Herr ufgspielt. I dr Bahn isch er all
öppe zu-m-ene amächelige Maitli aneghöcklet
ond hät so rächt väterlech as anegschwätzt. Debi
hät er sich nöd chönne satt luege ond nöd nöch

gnueg zue rütsche zu so-m-ene herzige Chäfer.
Au vom andre Sorgebrecher, em Wii, hät er nie
chönne gnueg öberchoo. Wenn er ame 's Türgge-
mehl, wo-n-er meistens för d'Buure gmahle hät,
umebrocht hät, denn hät da gwöhnlech rechti
Lottertüürli ge. Er hät's nöd möge verlüde, a

menger Beiz trochne verbii z'fahre, z'Mittag hät
er öppe drü Mol gnoh ond z'Vieri no viel meh.
Z'Obed hät sis Roß bis am Siebni gwartet, denn
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